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Inklusion ist ein Menschenrecht, festgeschrieben in der
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BEIM NAMEN GENANNT

ALBRECHT FREIHERR VON BOESELAGER
(Foto: KNA), alter und neuer Großmeister
des Malteserordens, hat sich zufrieden über
die Beilegung des Machtkampfs an der Spit-
ze des Ordens gezeigt. Vor Journalisten sag-
te er am Samstag in Rom, Papst Franziskus
habe sehr schnell die Natur der Malteser als
souveräner Staat und gleichzeitig als reli-
giöser Orden verstanden, und mit der Ent-
sendung eines Päpstlichen Delegaten eine
Lösung der Krise herbeigeführt, die die Sou-
veränität des Malteserordens achte. Zu-
gleich habe er als Papst die inneren Verhält-
nisse des Ordens achten müssen. Seine vom
alten Großmeister Matthew Festing er-
zwungene kurzzeitige Entmachtung sei sat-
zungswidrig und kirchenrechtswidrig ge-
wesen, außerdem habe sie auf falschen Vor-
würfen beruht, sagte Boeselager. Er habe
nie wissentlich die Verteilung von Kondo-
men gefördert.

Das Vorgehen des früheren Großmeis-
ters gegen ihn erklärte Boeselager mit „fal-
schen Beratern“, denen dieser gefolgt sei.
Im April werde der „Große Staatsrat“ der
Malteser-Ritter zusammentreten. Dann
werde man entweder einen Statthalter für
ein Jahr oder einen neuen Großmeister
wählen. Danach könne auch eine Debatte
über eine neue Verfassung des Ordens be-
ginnen. Die Amtszeit des Delegaten, Erzbi-
schof Giovanni Becciu, ende, sobald ein
neuer Großmeister im Amt sei. Die Funk-
tion des Kardinalpatrons des Ordens, Kardi-
nal Raymond Burke, ruhe derzeit faktisch.
Rohingyas werden auf
Pirateninsel angesiedelt
Minderheit in Myanmar gnadenlos verfolgt VON ROBERT LUCHS
Nur bruchstückhaft kommen Einzelheiten
an das Licht der Öffentlichkeit, wie im süd-
ostasiatischen Myanmar, wo Armee und
Polizei mit brutalsten Mitteln den Versuch
unternehmen, die muslimische Minder-
heit, die Rohingya, auszurotten. Das geht
aus dem jüngsten Bericht des UN-Men-
schenrechtsrats (UNHCR) hervor. Darin
finden sich hunderte Gesprächsprotokolle
mit geflohenen Muslimen. Ein 14-jähriges
Mädchen, das bereits von Soldaten verge-
waltigt worden war, musste zusehen, wie
ihre Mutter geprügelt und ihre zwei
Schwestern bei einem Messerangriff getötet
wurden. „Meine beiden Schwestern, acht
und zehn Jahre alt, liefen weg vom Haus, als
sie das Militär kommen sahen. Dann wur-
den sie ermordet. Sie wurden nicht erschos-
sen, sondern mit Messern geschlachtet.“

Nahezu alle Augenzeugen berichten in
dem UN-Bericht von derart bestialischen
Vorkommnissen, von Mord, Vergewalti-
gungen in Myanmar, in unmittelbarer
Nachbarschaft der beliebten Urlaubsregion
Thailand. Im überwiegend buddhistischen
Myanmar besteht seit Jahrzehnten ein aus-
geprägter Hass gegenüber den muslimi-
schen Rohingya im Land. Sie leben im
nordwestlichsten Teil des Landes, werden
von der Regierung nach wie vor nicht als
eigenständige Bevölkerungsgruppe an-
erkannt und gelten als die am stärksten ver-
folgte Minderheit der Welt.

Die Gewalt eskalierte, nachdem Behör-
den berichtet hatten, Muslime hätten bei
einer Attacke neun Polizisten getötet. Die
Armee riegelte daraufhin die Region Rakhi-
ne an der Grenze zu Bangladesch komplett
ab. Zuvor waren seit November über 69 000
Rohingya nach Bangladesch geflohen.
Doch auch dort können sie sich nicht von
ihrem Leid erholen: Die Regierung in Dak-
ha möchte Angehörige der Minderheit auf
die einsame, von Monsunüberschwem-
mungen heimgesuchte Insel Hatya ansie-
deln. Ein Behördenvertreter gab allerdings
kritisch zu bedenken, dass die Insel nur im
Winter zugänglich und ein Rückzugsort für
Piraten sei. Außenminister Ali sagte inzwi-
schen zu, die Umsiedlung werde erst erfol-
gen, wenn auf der Insel die notwendige
Infrastruktur wie Straßen und Schulen er-
richtet worden sei. Bangladesch brauche
aber internationale Hilfe bei der Entwick-
lung der Insel.
Golden Bay: In diesem Februar ereignete sich eines der größten Walsterben in der Geschichte von Neuseeland. Foto: Enric Boixadós
Hat ein Herz für Wale: Brent Hartshorne.
HINTERGRUND

Project Jonah, eine neuseeländische Nichtre-
gierungsorganisation, wurde 1974 gegrün-
det. Ihr Ziel ist es, gestrandeten Walen zu
helfen und gegen den kommerziellen Wal-
fang vorzugehen. Es ist Neuseelands größte
Organisation zum Schutz der Meeressäuger.
Sie finanziert sich aus Spenden. Die ehren-
amtlichen Helfer zahlen sowohl Flug-, Trans-
port- und Unterbringungskosten aus eige-
ner Tasche. SL
Das Rätsel der Wale
Die Helfer von „Project Jonah“ tun alles, damit gestrandete Tiere eine zweite Chance erhalten VON SABINE LUDWIG
S ie liegen da, als würden sie schlafen.
Am idyllischen Strand von Golden
Bay im Nordwesten von Neuseelands

Südinsel. Schwarzgraue massige Leiber ra-
gen wie an Perlenschnüren aufgereiht aus
dem weißen Sand. Es sind viele, sehr viele.
Der Anblick macht traurig. Die großen und
mittleren Tiere sowie Tümmler haben die
Mäuler leicht geöffnet. Spitze kleine Zähne
lugen hervor. Die riesigen Antlitze sehen
friedlich aus, so, als ob die Tiere in ihren
letzten Minuten gelächelt haben. Auch der
Kleinste von ihnen, der verloren auf einer
Sandbank liegt. Er lächelt die an, die den
abgesperrten Teil des Strandes betreten dür-
fen. Doch seine weit geöffneten Augen
haben den starren Blick eines Toten. Es sind
eingefrorene Lächeln, fern von Zeit und
Raum. Unvorstellbar und bizarr. Es ist Frei-
tagmorgen, Mitte Februar 2017, gegen halb
fünf. Lydia Uddstrom liegt in ihrem Bett in
Auckland. Noch ein wenig schlafen, denkt
sie, doch dann klingelt ihr Handy. Danach
ruft sie ihren Chef an, der ihr ein paar Tage
freigibt. Alles weitere ist Routine: Hastig ein
paar Sachen packen und ab zum Flughafen.
Ihr Freiwilligeneinsatz beginnt: Die Ret-
tung der Wale. Lydia arbeitet ehrenamtlich
bei der Organisation „Project Jonah“. Sie
weiß, dass es schnell gehen muss. Am Ziel-
flughafen in Nelson trifft sie Mitstreiter, die
aus verschiedenen Teilen Neuseelands an-
kommen. Mit dem Auto geht es weiter zur
Golden Bay im Nordwesten der Südinsel.
Zwei Stunden. Ein Wettlauf mit der Zeit.
„Diese wundervollen mächtigen Tiere in
einem hilflosen Zustand zu sehen berührt
mein Herz“, sagt die Tierärztin, die im Zoo
von Auckland arbeitet. Gemeinsam mit
den anderen Freiwilligen decken sie die
grauen Riesen mit feuchten Tüchern ab,
achten darauf, dass das Atemloch frei liegt
und versuchen, die Tiere zu beruhigen.
„Cool, calm, comfortable“ (kühl, ruhig und
komfortabel) sind die Bedingungen, auf die
es bei der Rettung ankommt. Nur wenn die
Wale ruhig sind, haben sie eine Chance, ins
Meer zurückgezogen zu werden. Weitere
Helfer kommen an. Sie bringen Schlauch-
boote, Außenbordmotore und Pontons
mit. Insgesamt strandeten Donnerstag-
nacht 400 Grindwale. Nur 100 konnten ge-
rettet werden. War es kollektiver Selbst-
mord? Oder Todessehnsucht? Oder nur ein
Leitwal ohne Orientierung? Bis heute ha-
ben auch Wissenschaftler keine Antwort
auf das Phänomen, das weltweit immer
wieder vorkommt.

Der Strandabschnitt ist abgesperrt. Die
Verantwortlichen lassen niemanden zu den
Kadavern durch. „Die Hilfsbereitschaft ist
unglaublich. Neben den Freiwilligen sind
Vertreter der Naturschutzbehörde da, junge
Rucksackreisende und Touristen. Sie harren
am Anfang des Strandes aus, auf einem
Parkplatz, einige mit Zelten, unterstützen
die Helfer, indem sie Wasser und Essen ver-
teilen. Ein Farmer ganz in der Nähe bietet
auf seinem Gehöft kostenlose Schlafmög-
lichkeiten an. Denn der Einsatz geht rund
um die Uhr. Die Helfer blicken immer
wieder besorgt aufs Meer.

Shirley Keith hat eine stundenlange An-
fahrt aus Christchurch hinter sich. Sie half
mit, die Säugetiere in tiefere Gewässer zu
schleppen. Falls das Leittier verendet ist,
wird ein weiteres stattliches, noch lebendes
Weibchen mit Hilfe von Pontons und Boo-
ten zurück ins Meer gezogen. In der Hoff-
nung, dass die anderen Wale sie als Matriar-
chin anerkennen und ihr folgen. „Man
hört sie rufen und im Glücksfall ziehen die
anderen hinterher“, sagt Shirley. „100 Wale
konnten wir hinausschleppen, davon sind
19 wieder an den Strand zurückgeschwom-
men. Das war sehr frustrierend, denn dann
begann unsere Arbeit erneut.“ Aber heute
ist ein guter Tag. „Wir sind optimistisch.
Die Wale draußen verhalten sich bis jetzt
normal. Aber sicher kann man nie sein. Erst
am nächsten Morgen wissen wir Bescheid.“

Brent Hartshorne vom Department of
Conservation (DOC), der nationalen Natur-
schutzbehörde, fährt hinaus zu den toten
Meeressäugern. Er arbeitet seit 15 Jahren als
Naturschützer, doch niemals wird der An-
blick der hilflosen Tiere zur Routine. „Klar,
beim ersten Mal war es am schlimmsten.
Doch noch jetzt, wenn ich einen gestrande-
ten Tümmler sehe, ist das immer noch sehr
belastend. 20 Tiere mussten wir heute mit
einem Kopfschuss töten. Sie hatten keine
Chance und waren zu unruhig, hinaus aufs
Meer gezogen zu werden.“

Die Tiere ruhig zu stellen ist eine wich-
tige Aufgabe. „Es gibt unter uns Freiwilligen
auch einige, die für sie singen“, ergänzt
Shirley. Die Kadaver werden am Strand blei-
ben. Nach rund vier bis sechs Monaten sei-
en von ihnen nur noch Knochen übrig.
Brent deutet auf die vielen anderen, die ver-
endet im seichten Wasser liegen. „Bei ih-
nen geht die Verwesung schneller.“ Die
letzte Walherde strandete an der Golden
Bay im Januar 2015. „Normalerweise veren-
den hier ein bis zwei Wale pro Jahr“, sagt
der Wissenschaftler. Das Phänomen des ge-
meinsamen Todes kann auch er nicht er-
klären. „Vielleicht verlieren sie die Orien-
tierung. Wale sind sehr soziale Tiere. Wenn
die Matriarchin krank ist und zum Strand
schwimmt, folgen ihr alle anderen. Aus Lo-
yalität.“

Eine mögliche Erklärung könnte das
sein. Genau wird man es nie erfahren. Das
gemeinsame Sterben der Wale wird weiter-
gehen, und keiner der Tierschützer wird es
hinterfragen können. Doch Lydia, Shirley,
Brent und all die anderen namenlosen Hel-
fer wird es weiter geben. Sie werden erneut
ihr Bestes geben, um anderen grauen Rie-
sen ein ähnliches Schicksal zu ersparen.
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